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familie und sozialistische Kultur
L ® ** Lamilie ist bekanntlich der Urquell aller Dolkskraft . Ja

Kreisen ist die Familie sogar so „heilig "
, dab ihr der

^ rsiskus in Erbschaftsangelegenbeiten nicht näher kommen
Das ist die Scheinkultur der Familie , hinter der sich der

^itie Egoismus verbirgt . Die wahre Kultur , die Fa
' !!!* “Is Trägerin der Volkskraft muh ruhen auf dem Sozia
^ Us . Dafür

gif
^ n*cn Beweis.
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! all> srüher ist von medizinischer Seite (Birk in der Monats
I W ™*ltt fit * _ . .. . t _ ( irx . /K _ i

bringt uns eine Arbeit vom Kinderarzt Dr .
in der „Münch, mediz . Wochenschrift " einen neuen intet

Mist i «
’* ' *HVV* M* vwiv tinvKjmi | u/ \ v wv »»v vvu * uv w * «vvviiwj

üi ^ ' i 4 rKinderheilkunde ) auf die besondere seelische En

ein1' •tir
11n 8 hingewiesen worden, die die Familienkinder gegenüber

e>0 i it
" ®e |tnen erzogenen Kindern haben . Kauve beweist jetzt, dab

0 * ^
"
.̂ ' lienkinder sich auch in ihrer körperlich — gesundheitlichen

jeBtt ? !" ung von den Heimkindern wesentlich unterscheiden.
ajtP Ijtjp einem Säuglingsheim für Uneheliche , . B . blieben die

l ^ Hei/l me*^ **is Jum 9‘ a^ onot bei ihrem Kinde . Mit dem Der-
-citf< ^ "er Mutter nahm die körperliche Entwicklung des Kindes

t ü> L auffallend ab oder sie blieb wenigstens stehen . Die Pfleg -

\\ftt Z Listen dann nicht mehr die geistige Regsamkeit und Anteil-
Aik ^

E an ihrer Umwelt . Die Fähigkeit , Dinge zu erfassen , Ver-
nachzusprechen, und nachzuahmen, fehlen fast ganz.

"and in Sand damit ging auch ein Zurückbleiben ihrer körper-

l, Entwicklung . Und das alles , weil die Mutter fehlte , weil

^ schäftigung der Mutter mit ihrem Kinde unmöglich war , und
(j,

* dessen notwendige seelische und körperliche Beeinflussung.

m,
Nachahmung des Familienlebens wurde damit unterbrochen,

.„a der Familiengeist fehlte, darum jener körperliche Still-
K % «nb Rückgang.

fl# ^ diese Heimkinder hatten die beste Pflege , aufopferungs -

t «^
^ ^ serinnen, der Arzt sah sie täglich und die Ernährung war

%>
a*5 ' n " ' elen Proletarierfamilien . Und doch stand ihre Ent -

Ail' zurück hinter den Familienkindern , weil die wirt -
>>is ? Hchen Verhältniste diesen Heimkindern die Mutter nahm,

3«j£ (
'603 Familienleben fehlte . Dr . Kauve bespricht auch die Er -

Ja? ss^
"ben in einem anderen Säuglingsheim . Auch dort ist beste

' FrCr und Ernährung und doch derselbe grobe, selbst dem Laier

| aknde Unterschied zwischen den Heim- und Familienkindern .
biesem gewaltigen Unterschiede zwischen den Heim- und

L *fenlinbent nicht selbstverständlich, dab auch innerebalb der
>̂ !l>en dieselben Unterschiede in der geistigen und körperlichen

«nB der Kinder sein müssen , dab die Kinder , denen die
sich widmen kann, bedeutend bester gedeihen als die , deren
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,
00r Arbeit und Sorge nicht die Zeit und Rübe finden zur

. !q5 ,.’*!8ung mit ihren Kindern und zur Pflege und Erziehung ?

fl# !' nlfo die wahre Kultur der Familie , ihr Herrschaften drll-

^ .? °bt den Kindern ihre Mutter und schafft solch wirtschaftliche
ĥ Eniste , dab alle proletarischen Mütter Muhe haben , sich ihren

tyiT01 iu undisien . Das ist
'das A und O aller Kultur der Fa -

Und damit aller Kultur überhaupt , dab die, Frau frei wird,
Mutter sein kann, dab ihr die wirtschaftlichen Ketten ge-

wertnm . . S . F .

^verbsiättge Mütter - verlassene
Kinder

ist eine der traurigen Erscheinungen der büreerlich- kapi -
11fhi>>

n Kultur , dab Mutter und Kind so oft auseinandergeris -

itj Kaum ist der schwangeren arbeitenden Frau für die Zeit
und kurz nach der Geburt des Kindes etwas Schutz und

>i yj .̂ "währt , dann wird dem Kinde die Mutter aber auch oft
'5tW e stunden des Tages genommen und so viele alleinstehende
!«siz verlieren die Gegenwart ihres Kindes überhaupt , weil

*ti der auberbäuslichen Arbeit der Mutter in fremde
8 söttr* *1 *n eine Anstalt kommt . Arbeit und Rot sind in die-
°
»it, " uhen Weltordnung bestimmend für das Verhältnis zwischen

. Kind.
fc» »et Berufszählung vom Jahre 1325 sind ein Fünftel von
Mr? ^ ?kstätigen in Deutschland Frauen . Wieviele dieser Frauen

‘ und und wie viel Kinder durch die Erwerbsarbeit der
« L«?: nc die Pflege der Mutter sind, ist zahlenmäbig nicht ge-
AilguäTUut . Aber eine Zählung Dr . R o t t s von der bekannten
Rt in Ebarlottenburg gibt uns einen Anhalt . Dr .

E'ue Umfrage bei 714 Gemeinden mit zusammen 12K
Äsr Einwohnern veranstaltet , um einmal die Zahl der er«
JJjatn Men Mütter und die Zahl der Kinder dieser erwerbs-

re - ltter festzustellen , und da wurden unter diesen 12*$' Mil -
Anwohnern rund 400 000 Mütter festgestellt , die rund

L» ,j. -"der hatten . Das macht für die ganze deutsche Bevölke-
halbe Million Kinder , die für Stunden ohne mütterliche

r WiH ö J ?^er die Mutter überhaupt verlasten haben . Rund
Million Kinder also durch den Kapitalismus von der

ij Ejfl ^ lrennt ! Dort die Ethik , hier die Wirklichkeit .
>» ^tunx^ dieser Kinder ist durch die Erwerbsarbeit der Mutter

R "hne Aussicht . Rach einer Untersuchung von Feld
^ sij>A ^ uzabl von Jndustrieorten sind so bis zu 30 Prozent die-

"bne Aufsicht . Daß da viele Kinder nicht das Beste ler-
da die Zahl der verunglückten Kinder so hoch ist, ver-

A Anch die Sterblichkeit dieser Kinder ist besonders
^ !>t Ewer reichsstatistischen Feststellung beträgt die Sterb -

Kinder 30—50 Prozent .
w e’ toenn k n da die kommunalen Einrichtungen auf diesem Ee-

sie nicht benutzt werden? Dr . Rott nimmt z . B . an,
„ . ^ n Achtel der Säuglinge von Müttern , die auher

ftw **t dütHtUtt HMHlffdrtl aum
reich
Men-
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wahrend der Arbeit der Mutter

**» Aufenthalt in die Wege leiten .
Kindern , die nur für Stunden von der erwerbstäti -

" Uer ^ . nt sind , gibt es aber viele , die von der Mutter
a n iremde Pflege kommen . Hier ist schon der Ge -

diesen Müttern — immer eine Anzahl zusam -
S L* ^ ten » me su bieten , in denen die Mütter in ihrer Frei -

Ärb« it ' stbern zusammen sind,' während die Kinder wäb-
, vjen wl.̂ zeit der Mutter in Krippen und Kindergärten auf -

lden.
b? bi!1 Iqi L Eliten diese furchtbaren Zahlen zu denken geben

a?nen - Mutter und Kind gehören zusammen, und
?*<,

1
x tItCE Wirtschaftsordnung Mutter und Kinder aus-

dies- batk die kommunale Fürsorge alles zu
widernatürlichen Zustände zu mildern oder zu besei-

^
Beilage des Volksfreund

> Schutz - er Mutter
Es gibt Frauenrechtlerinnen , die die Gleichberechtigung der

Frau so einseitig auffassen, dah sie jeden besonderen Arbeiterinnen¬
schutz und jede Fürsorge für die werdende Mutter und die Wöch¬
nerin als mit ihr nicht vereinbar ablebnen . Auf allen internatio¬
nalen Frauenkongresten haben besonders die deutschen Frauen im¬
mer wieder gegen diese ungesunde Uebersteigerung des Gleich¬
berechtigungsgedankens gekämpft, vor allem gegen den Wiederstand
der englischen , skandinavischen , holländischen und französischen
Frauen . Roch 1326 auf dem internationalen Frauenstimmrechts -
kongreb in Paris gelang es den deutschen Vertreterinnen nicht ,
mit ihren gesunden, selbstverständlichen Forderungen des Arbeite¬
rinnenschubes durchzudringen. Inzwischen hat jedoch die Vernunft
einen Sieg erfochten . Die Rede, wel^ e die offizielle Vertreterin
Englands vor kurzem auf der internationalen Arbeits¬
konferenz in Genf gehalten hat . zeigt deutlich, wie stark die
englischen Frauen innerhalb eines Jahres von ihrem unverant¬
wortlichen doktrinären Standpunkt abgerückt und für erhöhten
Mutterschutz einzutreten gewillt sind .

Die deutschen Frauen haben glücklicherweise von Anfang an
erkannt , welch Hobe Bedeutung dem Arbeiterinnen - und vor allem
dem Mutterschutze für unsere Volksgesundheit zukommt, und haben
sich nie von theoretischen Erwägungen irreleiten lasten. Ihrem
Wirken ist es zum groben Teile zu danken, dab Deutschland binsicht -
lich seines Mutterschutzes mit an erster Stelle steht . Erst vor kur¬
zem ist ein neues Gesetz verabschiedet worden , das den Schutz der
werdenden Mutter und der Wöchnerin wesentlich verbessert. Be¬
deutsam ist vor allem , dab die Schwangere auch schon sechs Wochen
vor der voraussichtlichen Geburt ihres Kindes , falls ihr Gesund¬
heitszustand es erfordert , die Arbeit niederlegen kann. Die bisher
gesetzlich vorgesehene Schonfrist von sechs Wochen nach der Nieder¬
kunft kann jetzt um weitere sechs Wochen verlängert werden, wenn
die Wöchnerin infolge einer mit der Niederkunft zusammenhängen¬
den Krankheit oder Schwächung die Arbeit nicht eher wieder auf-
nebmen kann. Es bedarf dann nur eines ärztlichen Zeugnistes, um
das Kündigungsverbot für den Arbeitgeber entsprechend zu ver¬
längern . Das neue Gesetz gilt für gewerbliche Arbeiterinnen wie
auch für kaufmännische Angestellte. Für Hausangestellte bedingt
die Natur ihres Arbeitsverhältnistes andere Bestimmungen, doch
ist zu hoffen, dab auch für sie bald eine glückliche Neuregelung ge¬
funden werden möge .

Eine wesentliche Lücke weist das neue Gesetz noch dadurch auf,
dab es die gesamte Landwirtschaft unberührt läßt . Wir
wissen , wie schwer die landwirtschaftliche Arbeit die werdende Mut¬
ter gefährdet , und wie unheilvoll die Mütter - und Säuglingssterb¬
lichkeit auf dem Lande dadurch beeinflußt wird , dab dort in dieser
Hinsicht keinerlei Rücksicht genommen wird . Sterblichkeitsstatistiken
und wissenschaftliche Vergleiche sprechen dazu eine nur allzu deut¬
liche Sprache. Umso mehr muß bedauert werden , dab der Reühs -
tag wieder einmal das Agrariertum auf Kosten der Mütter jmd
unseres Nachwuchses bevorzugt hat . Die deutsche Frauenbewegung
wird nicht rasten dürfen , bis auch unsere landwirtschaftlichen Arbei¬
terinnen den Schutz genießen, dessen sie als werdende Mütter und
Wöchnerinnen in erhöhtem Matze bedürfen.

Vom Kapitel „Wohnen"
Die Frau des kleinen Bürger - und Arbeiterstandes bängt in

ihrem Wohnungsideal unverrückbar fest an der Form , die dem
Ungeschmack der letzten fünf Jahrzehnte vor dem Krieg entstammt.
Die Einrichtung zeigt zu oft das Möchtegern und Kanndochnicht
derer , denen eine „gute Stube " zu haben ein Kennzeichen besserer
Lebenshaltung bedeutet . So ist das Heim vielfach ein ärmlich ge¬
ratener Abklatsch der herrschaftlichen Wohnung , und stellt nichts
dar als eine Belastung und Inanspruchnahme der geistigen und
seelischen Kräfte der Hausfrau , nicht selten auch der ohnehin be¬
ruflich stark beanspruchten Töchter. Dabei spielt sich doch meist das
ganze Leben der Familie in Küche und Schlafräumen , das
der männlichen Mitglieder vielfach auber dem Hause ab. Die Art ,
wie sich das ganze Arbeitsleben der Hausfrau abwickelt , stellt, von
wenigen Ausnahmen abgesehen, den unmodernsten, aufreibendsten
und unrentabelsten Betrieb dar , der sich in unsere Zeit der Arbeits¬
teilung hinein erhalten hat . Sowohl auf dem Land wie auch in
der Stadt sind beute ein gewaltiger Teil aller Arbeitnehmer
Frauen , die neben der reinen Erwerbsarbeit noch einen ganzen
Haushalt musterhaft versorgen. Die Statistik zeigt aber auch, daß
die Inanspruchnahme der Krankenkassen durch die Frauen stärker
ist als der Anteil der Männer und stetig wächst.

Unbegreiflich ist bei all diesen Mibständen , dab solange eine
tiefe Kluft bestand zwischen Erbauern und Wohnern , und»dab, von
Ausnahmen abgesehen, die Frau sich so wenig um diese Dinge küm¬
merte ; dab widerstandslos alles angenommen wurde , was sich das
Baukavital an „Schöpfungen" leistete, die aller Kultur Hohn spra¬
chen . Manche Dinge werden anders werden, wenn sich die grobe
Masse der Frauen einmal freimachen wird von der überlieferten
Wohlanständigkeit der Dreizimmerwohnung : gute Stube , Schlaf¬
zimmer und der unbrauchbare „Riemen" neben der Küche . Nicht
als ob hier einer grundsätzlichen Herabsetzung der Lebensansprüche
und -Haltung das Wort geredet werden sollte . Im Gegenteil .

Die Industrie hat die Saushaltfübrung doch auf allen
Gebieten erleichtert ; die Technik bat sich in jede einzelne Funk¬
tion der häuslichen Arbeitswelt vertieft und dabei Einrichtungen
auf den Markt gebracht, denen lange Erfahrung zugrunde liegt . Ich
erinnere Nur an dir Einrichtungen der Großbetriebe , also der er¬
weiterten Haushaltungen .

Man ist beute in der Lage, durch eingebaute Möbel , durch gut
durchdachte Anordnung der Räume eine Wohnung samt Einrichtung
(wenn letztere erst ueim Bezug der Wohnung angeschafft wird ) nicht
nur etwas billiger , sondern auch um ein Vielfaches höher im Ge¬
brauchswert zu bauen . So kostet z. B . ein Waschtisch mit Marmor ,
Spiegel und dem üblichen, niemals benutzten dovvelschläfrigen
Waschgeschirr sicher mehr als eine Wascheinrjchtung mit fließen¬
dem Wasser . Einzeln einzuriSten kommt letzteres auf 5070 M.
Wäsche , Kleider und Diverses findet Platz in eingebauten Schrän¬
ken, hie vom Fußboden bis zur Decke reichen und keine Gelegenheit
zur Staubansammlung bieten . Eine „Frankfurter Küche" ist ein
sachlicher , praktischer Arbeitsraum für hie Hausfrau , sie ist so ein¬
gerichtet, dab sich jedes Gerät beinahe von selbst zum Gebrauch
bietet . Di« wenigen Quadratmeter Fußboden, die nicht durch die
eingebauten Möbel bedeckt sind , find im Ru aufgewaschen. Die
Speisen werden durch eine Fensteröffnung ins Wohnzimmer ge¬
reicht. Gasheizung ist sauberer als Kohle und im Kleinverbrauch
jedenfalls auch billiger .

Die Schlafzimmer dagegen haben nur das Notwendigste zu
enthalten , worunter auch der Spiegel fällt . Spiegel im Wohnzim¬
mer ist Negerkultur . Es besteht keine Gefahr , dab durch diese Ein¬
bauten und Normalmöbel eine Wohnung unpersönlich oder kaser-
nenmäbig würde . Wir brauchen uns dann nur wenige , dafür viel¬
leicht umso edlere Stücke beweglichen Hausrats anzuschaffen . Die
serienmäßige Herstellung d̂ r andern Möbel uniformiert jetzt ja
auch schon die Privatwohnungen , ohne dab das Publikum es merkt.

Eines bleibt vorläufig noch zu bemerken: Man unterscheidet
immer mehr zwischen Stadtwohnung und Siedlungswohnung , zwi¬
schen technisch vollendetem aber raumbeschränktem Wohnapparat ,
und der geräumigeren Wohnung ein Ein - bis Dreifamilienhaus ,
die jedoch infolge der vielfach fehlenden technischen Ausschließung
des Geländes die eine oder andere Annehmlichkeit der Stadtwob -
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nung vermissen läßt . Aber gerade hier hat die Gesamtheit der
Frauen mit Vorschlägen Forderungen und Anregungen rin wei¬
tes Gebiet der Anteilnahme vor sich. Lifel Ansmann .

Vom Kunstschaffen Ser bjährigen
Von Earl Dantz

Mit Augen , die den Widerschein einer andern Welt in sich
tragen , den hungrig kollernben Tornister auf dem Rücken, und mit
einem wahren Berg von belegten Brotschnitten kommen diese Sechs¬
jährigen eines Tages in die Schule. Sie ziehen aus wie zu
langer Forschungsreise in ein unbekanntes Land, und nicht wenige
von ihnen beschleicht ein Gefühl bänglicher Verzagtheit angestchts
der neuen Dinge , denen sie entgegen geben.

Sie ahnen es nicht , aber es ist so : Luch der Brillenmann da
vorn , der eben die letzte besorgte Mutter entlassen bat , schickt stch
an , eine Entdeckungsreise zu machen . Zwar bat er es dutzenofach in
Büchern gelesen , dab das Tun und Treiben der Kleinen nicht eitel
Kinoerei und Unsinn sei , und dab ein liebevoller Eucher im Kin¬
derland wahrhaftige Wunder erleben könne . Aber hier steht er
Auge in Auge mit der lärmenden , quirlenden Wirklichkeit, und
nicht ohne Herzklopfen begibt ailch er stch auf die Fahrt .

Du lieber Gott , wie einfach und unbedenklich vollzog stch früher
der llebergang in den neuen Lebensabschnitt. Stille fitzen, Hände
falten , Ohren spitzen , Schnabel halten ! hieb das Gebot, das in un¬
erbittlicher Strenge jede Stunde , jeden Tag beherrschte . Und dann
wandelte man die schnurgeraden und ereignislosen Made , die in
das ABE und das Einmaleins führten . Aber die Wunder des
Kinderlandes blieben dabei für immer verschlossen.

Die kleinen Leute sind nicht wenig erstaunt , wie ihnen der als
Kinderschreck hingestellte Lehrer einen groben Kasten « it
bunter Kreide ausbändigt und sie auf die Wände des Klassenzim¬
mers verweist : die sind nämlich bis weit über Kopfhöhe aus Schie¬
fer gemacht wie richtige Tafeln , und man darf nach Herzenslust
darauf malen .

Onkel, darf ich 'n Ferd mal ' » ? — Ich mal unser Haus ! Ich
'n Hllhnerstall !

Man darf kein erhabener Aestbet , kein verknöcherter, lärm -
überreizter Stubenhocker sein , wenn man forschen und fahnden will .
Dem offenen Auge, dein unverdorbenen Gemüt bieten stch die
Ueberraschungen und Wunder in reicher Mlle dar .

Die eifrigen Zeichner schwelgen in der neuen , schrankenlos ge¬
währten Freiheit ; ein wahrer Farbenrausch läßt sie alle Lunten
Kreidestücke der Reihe nach probieren und in wildem TaumÄ Wer
die Tafel führen . Allmählich entstehen Gebilde von gröberer
Wirklichkeitstreue : Häuser, Menschen und Tiere .

Ist dies nun merkwürdig oder selbstverständlich: Alle Lebewc -
sn steellen stch dem Kinde in paradiesischer Einfalt und Einfachheit
dar , Mensch und Tier , Fisch und Vogel sind von einerlei Gestalt.
Und Moses und Darwin , die gestrengen Mahner im Gewissen des
Lehrers , mögen stch in die Ecke stellen und schweigend ihr Haupt
verhüllen . Ein Kreis als Kopf, eine Wurst als Rumpf und etliche
Stecken als Beine darunter , das kann sowohl eine Katze als eine
Oma sein . Und ein Findiger setzt dem Wesen eine Feder in den
Bürzel , um augenblicklich ein Huhn daraus zu machen .

In der Wunderwelt der Sechsjährigen existieren noch nicht
jene häßlichen Wesen-, Rang - und Standesunterschiede , di« dem Er¬
wachsenen das Leben bisweilen so qualvoll machen ; alles Leben¬
dige ist eine beglückende Einheit , der stch Blume und Baum harmo¬
nisch einordnen .

Wie die Grenzen der Naturreihe , so verschwimmen auch die
Beschränkungen der Sinneswahrnehmungen . Warum soll das häu¬
sermalende Kind vor Mauer und Wand halt machen ? Gibt es
denn undurchsichtige Dinge ? Ein Haus kann unmöglich bloß eine
Welt mit Fenstern und ein rauchender Schornstein sein . Der Kaf¬
feetisch, die ganze Familie rund herum , Blumenstraub und Bett ge¬
hören notwendig dazu, wenn man annähernd das ausdrücken will ,
was einen bei dem Gedanken an lein Zuhause bewegt.

Dieses „Röntgenbild "
, das alle Merkmale eines Dinges zu-

sammenfatzt, Innen und Auben, Seele und Körper zugleich dar¬
stellt , ist eine Leistung, die in dem ungeschriebenen Buch der „Kin -
oererfindungen und -entdeckungen " einen Ehrenplatz zu beanspru¬
chen bat .

Roch lebhafter wird der Schaffensdrang , wenn es „Kitt " gibt .
Kitt ist jene bildsame, von erwachsenen Deutschen Plastilina

genannte Knetmasse, nach welcher vierzig mal zehn Kinderfinger
ein unbezähmbares Verlangen bezeigen. Erinnert er doch an feuch¬
ten Flußsand , an weiche Gartenerde , an Strabenschlamm , und an
alle dabei verbrachten köstlichen Spiele . Kitt ist der zauberhafte
Urstoff, angesichts dessen jedes wahre Eotteskind zum Schöpfer
Himmels und der Erde wird .

Wer gibt den kleinen Künstlern diese Fülle innerer Eestchte ,
was versetzt diese Finger in so unerschöpfliche Tätigkeit , woher
stammen all diese Fabelwesen , die stch als monströse Gebilde aus
dem Werktisch ansammeln ?

Kopfschüttelnd siebt der Lehrer : ihm ist, als spürte er die
Schöpferkräfte der Erde selber, wie sie , noch im Kindesalter stehend ,
Wesen von diluvialer Massigkeit aus sich heraus gebar . So unae-
tümhaft ist dieser Hund, so nilpferdartig dieses Roß ; der vierbeinige
Storch kann seine Sauriernatur nicht verleugnen , und die Krone
der Schöpfung, der Mensch , ist ein ungefüger Erdklob, der lediglich
durch den schwach angedeuteten Kovfansatz den künftigen Höhenflug
seines Geistes ahnen läßt .

Und siehe da, es üt sehr gut, denkt der Hüter der kleinen Künst¬
lerschar nach dieser Entdeckungsfahrt . Als er sich aber nicht ent¬
halten kann, eine Frage nach dem Warum der vier Storchenbeine
zu stellen, bekommt er die schlagfertige Antwort , die seinem Vor¬
witz die verdiente Rüge erteilt : >

Damit se stabn kann, du Döskoppl

lleberernährt , nicht unterernährt ! Viele etende Kinder , die
man den Anstalten zuführt , sind nicht unterernährt , sondern über¬
ernährt , weil elterlicher Unverstand ihr mageres Aussehen durch
eine allzu starke Nahrungszufuhr zu bessern suchte, die den schwa¬
chen Verdauungsapvarat vollkommen zuschanden machte . Der
Pfleger eines Kindes mub wissen , dab ein dürftiges Kind einen
schwachen Verdauungsapparat besitzt, der ganz besonderer Schonung
bedarf , bis er sich genügend gekräftigt bat . Die von ihm berge- .
stellten Derdauungssäfte reichen nur für bestimmte Rabrungsquan -
titäten ■hin , die zu einem störenden Ballast werden, sobald man .
ihnen mehr verabreicht, als angemessen ist. Besonders verhäng¬
nisvoll wirkt es, wenn die Nahrungsvausen nicht inne gehalten
werden und man dem müden Verdauungsapvarat keine Spanne der
Erholung gibt . Viele Kinder werden durch den Unverstand ihrer ■
Ernährer zu Tode gefüttert , wenn sie nicht gar zuletzt zu geistig
trägen Multivoren (Vielfraße ) werden, die in ihrer llebersättlrch -
keit die Nahrung von drei bis vier Menschen vertilgen und dadurch
sehr kostspielige Tischgäste sind.

Kinderarbeit in Amerika. In den Vereinigten Staaten bat in
sechs Staaten eine Statistik über Kinderarbeit im Jahre 1926 er¬
geben, dab in annähernd 600 aufgesuchten Konservenfabriken 1092
Kinder unter 14 Jahren und 3257 Jugendliche unter 16 Jahren be¬
schäftigt waren und viele Stunden , ja , sogar nachts arbeiteten ,
obwohl Kinderarbeit in diesen Staaten gesetzlich untersagt ist. Ge¬
genüber diesem Bericht mutet es geradezu wie ein Sohn an, daß
der 1 . Mai im ganzen Lande als Nationaler Kindergesundheitstag
gefeiert werden sollte. _
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